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Mein Dank geht an Peter Windsheimer


für das Design sämtlicher Bilder.




Erstes Buch.


Die Verhüllte.



1. Kapitel.


Schiffbruch.


Das milde Silberlicht des atlantischen Vollmondes lag über dem Meere. Eine leichte Brise füllte die Leinwand des Seglers, der sich in rascher Fahrt der Ostküste des Kontinents näherte, welcher trotz aller Forschungs- und Entdeckungsreisen noch so manches Geheimnis in seinem Innern birgt. Da es beinahe Mitternacht war, so lag fast die gesamte Mannschaft teils auf, teils unter Deck, in tiefstem Schlafe. Nur Farad, ein riesiger Ägypter, stand aufrecht, wie aus Erz gegossen vorm Steuer, und in seiner Nähe saßen rauchend! und plaudernd die beiden Europäer, die das Schiff für ihre Zwecke gemietet hatten.


„Morgen früh“, sagte der Ältere, „sollten wir, wenn der Kapitän sich nicht geirrt hat, was ich aber für sehr möglich halte, die Küste mit dem Felsen in Gestalt eines Menschenschädels, der auf einen alten Kult hinweist, erblicken und den Fuß aufs Land setzen, um unsere Jagdexpedition zu beginnen.“


„Das heißt“, verbesserte ihn der Jüngere, „unsere Suche nach der alten Ruinenstadt und Hel, der Erdmutter oder der Flamme des Lebens.“


„Ach, Unsinn, Leo! Daran glaubst du doch selbst nicht im Ernst. Übrigens. hast du dich vorhin eine ganze Weile mit diesem Farad in ägyptischer Konversation geübt. Was erzählte er dir? Als ehemaliger Sklavenhändler, der er zweifellos gewesen ist, müsste er doch diese Gegend genau kennen. Hat er niemals von der Kult- und Ruinenstadt und den Höhlen gehört?“


„Nein. Onkel Frank. Er sagt, das ganze Hinterland sei sumpfig und voll von Schlangen und reißenden Tieren. Aber schau dorthin! Was ist das für eine Wolke? Sie kam aus dem Nichts!“


Er wies mit ausgestreckter Hand auf einen dunklen Streifen, der sich einige Meilen hinter dem Schiffe zwischen Meer und Himmel zeigte. Der als Onkel Frank Angeredete zuckte die Achseln.


„Das kann ich dir nicht sagen, Leo, Geh und frage den Steuermann!“


Der Jüngere tat, wie ihm geheißen, und kam sogleich zurück.


„Farad sagt, es sei eine Flutwelle, aber sie werde in einiger Entfernung; von uns vorübergehen.


In diesem Augenblick erschien ein dritter Europäer auf Deck, der Diener der beiden, ein strammer Bursche, dessen ehrliches rundes Gesicht, seit er sich in diesen fremden Zonen befand, einen Ausdruck permanenter Verwunderung angenommen hatte.


„Bitte, Sir“, sagte er, an seinen Tropenhelm rührend, den er weit ins Genick verschoben trug, „da wir alles Schießgerät, Munition und Proviant in das Beiboot verstaut haben, so wäre es vielleicht ratsam, wenn ich mich auch darin schlafen legte. Diesen schwarzen Kerls“, er sah sich vorsichtig um und dämpfte seine Stimme zu einem lautlosen Flüstern, „ist nicht zu trauen. Es könnten ein paar von ihnen die Dunkelheit benutzen, um in das Boot zu kriechen, das Tau durchzuschneiden und sich mit unseren Vorräten davon zumachen. Das wäre dann eine schöne Bescherung!“


„Meinetwegen, Job!“, stimmte der Ältere zu. „Decken für ein Nachtlager sind ja genug in dem: Boot. Nur gib acht, dass du dich nicht gerade in den magnetischen Einfluss des Mondschein legst, sonst verdreht er dir vollends den Kopf.“


„Ach Gott, Sir, das würde schon nicht mehr viel ausmachen! Mein Kopf ist längst ganz wirr von dem Anblick dieser schwarzen Taugenichtse und ihrer Diebereien.“


„Woraus man ersehen kann, dass Job kein Bewunderer der Sitten und Gebräuche seiner dunkelhäutigen Bruder war.


Alle drei Männer machten sich nun daran, das Beiboot vermittelst des Taues heranzuziehen, und als es dicht am Schiffe lag, sprang Job hinein, ungefähr mit der Grazie eines fallenden Kartoffelsackes.


Hierauf kehrten Onkel und Neffe an ihren Platz in der Nähe des Steuermannes zurück, um ihre Mondscheinunterhaltung fortzusetzen, Weder der eine noch der andere dachte daran, sich nach unten zu begeben und seine Schlafstelle aufzusuchen. Aber die Laue Nachtluft wirkte doch einschläfernd auf sie, und so kam es, dass ihr Gespräch allmählich versickerte und ihnen schließlich die Augen zufielen.


Ein plötzlicher Windstoß weckte Onkel Frank aus seinem Halbschlummer. Auch die Bemannung war wachgeworden. Laute Schreckensrufe ertönten. Ein Wasserstrahl traf ihn wie ein Peitschenhieb ins Gesicht, so heftig, dass er davon vollends munter wurde. Er sah, wie etliche von den Leuten sich vergeblich mühten, das Segel niederzuholen. Irgendwie musste das Takelwerk in Unordnung geraten sein. Er sprang auf die Füße und klammerte sich an ein Tau, sonst wäre er sofort wieder zu Boden gestürzt.


Rückwärts war der Himmel pechschwarz, aber noch immer schien der Mond und milderte die Finsternis, so dass man den weißschimmernden Kamm einer gewaltigen Woge erkennen konnte, die mit unheimlicher Geschwindigkeit auf das Schiff zukam. Im nächsten Augenblick wurde das leichte Beiboot von der hereinbrechenden Woge hoch emporgehoben und über das Schiff, das sich krachend auf die Seite legte, hinweggetragen. Onkel Frank war es, als sei er minutenlang unter Wasser gewesen, und doch waren es nur wenige Sekunden. Als er endlich wieder auftauchte, vernahm er Jobs gellenden Zuruf: „Herein ins Boot, Sir! Herein ins Boot!“


Dieser wohlgemeinten Einladung nachzukommen, war freilich beim besten Willen nicht so leicht. Das Tau, welches das Boot mit dem Schiff verbunden hatte, war zerrissen. Das Boot wurde abgetrieben, und das Schiff, das voll Wasser war, sank zusehends. Da galt also kein langes überlegen. Der Sprung musste gewagt werden und gelang! Und dicht hinter Onkel Frank folgte Farad, der ägyptische Steuermann. Alle übrigen waren von der Flutwelle über Bord gespült worden und höchstwahrscheinlich verloren.


Als dies Onkel Frank zum Bewusstsein kam, schrie laut auf: „Großer Gott, wo ist Leo? Leo! Leo!“ Aber von dem jungen Mann war nichts zu sehen.


„Er ist fort, Sir; Gott helfe ihm!“ – Job rief; nein, brüllte es in das Ohr seines Herrn, doch der Aufruhr eines der vier Elemente war so laut, dass darin selbst Stentors Stimme nur als ein Wispern vernehmbar gewesen wäre. Onkel Frank rang in Verzweiflung die Hände. Leo war ertrunken, und er sollte am Leben bleiben, ihn zu betrauern!


„Achtung!“, rief Job abermals. „Da kommt eine zweite Woge!“


Und so war es. Die Mondscheibe war jetzt schon zum Teil von der sich heranwälzenden Finsternis des Unwetters verschlungen. Trotzdem erglänzte der Schaum der Woge wie phosphoreszierend und mitten drin zeigte sich ein dunkler Gegenstand – vielleicht ein Trümmerstück von dem Segler, der nach dieser zweiten Überflutung nicht mehr zum Vorschein kam. Glücklicherweise war das Boot von modernster Konstruktion, mit luft- und wasserdichten Schotten, so dass es nicht so leicht untergehen konnte. Es wurde abermals haushoch emporgehoben und füllte sich nahezu mit Wasser. Aber Onkel Frank achtete kaum darauf. Er verwandte keinen Blick von dem schwarzen Ding, das die Flut gerade auf ihn zutrug. Sich mit der Linken am Bootsrande festhaltend, streckte er den rechten Arm aus, um es von sich abzuwehren, da – seine Hand berührte einen anderen Arm und sofort griff er zu und seine Finger schlossen sich fest wie ein Schraubstock. Onkel Frank war ein außergewöhnlich kräftiger Mann, sonst wäre es ihm wohl kaum gelungen, den schwimmenden Körper der Flut zu entreißen. Als die Woge vorüber war, standen die Geretteten bis zu den Knien im Wasser.


„Ausschöpfen!“, mahnte Job. „Wir müssen ausschöpfen!“


Zugleich griffen er und Farad zu den Schöpfeimern, während Onkel Frank sich tief zu dem Ohnmächtigen – oder Toten? – niederbeugte, dessen Gesichtszüge jetzt, da auch der letzte Mondstrahl erloschen, kaum zu erkennen waren. Schließlich, mehr durch Betasten als durch den Anblick, verschaffte er sich dennoch Gewissheit. Es war Leo, Leo, den die Woge, lebendig oder tot, zurückgebracht hatte aus dem leibhaftigen Todesrachen.


„Ausschöpfen!“, wiederholte Job. „Helfen Sie ausschöpfen, Sir, sonst sinken wir!“ – Das war inmitten des Kampfes zwischen Sturm und Wogen, die das Boot wie eine Nussschale umherschlenderten, eine anstrengende Arbeit. Und als sie endlich, nach fast einer halben Stunde, damit fertig waren, kam ein neuer Schreckten.Ganz plötzlich wurde das Heulen des Sturmes von einem dumpferen, tieferen Brüllen übertönt. Was war das? Onkel Frank hatte die Frage nicht laut ausgesprochen, aber Farad, der gleichfalls lauschend dagestanden, stieß einen Schrei des Entsetzens aus: „O Allah – das ist die Brandung! Wir sind verloren!“


Soeben brach der Mond wieder durch, wie um den Schiffbrüchigen die neue Gefahr recht deutlich vor Augen zu führen. Kaum eine halbe Meile vor ihnen lag sich eine lange Linie weißlichen Schaumes entlang. Dann folgte ein dunkler Zwischenraum und dahinter abermals ein weißer Streifen. Ja, gewiss, das war die Brandung, deren Donnerstimme mit jedem Augenblick deutlicher vernehmbar wurde, da das Boot, vom Sturme beflügelt, wie ein abgeschossener Pfeil darauf zujagte. Onkel Frank fasste sich schnell.


„Ans Steuer, Farad!“, befahl er auf altägyptisch, die Sprache der Götter. „Wir müssen versuchen hindurchzukommen!“


Gleichgültig ergriff er ein Ruder und legte es aus und Job tat dasselbe. Farad aber stolperte nach hinten und bemächtigte sich des Steuers. Gerade vor ihnen zeigte sich der Schaumstreifen der Brandung etwas dünner als weiterhin zu beiden Seiten. Dort musste sich also eine Lücke von tieferem Wasser befinden, und das bot vielleicht eine Rettungsmöglichkeit. Onkel Frank wandte sich um und streckte den Arm aus: Aufgepasst, Farad! Dahin halte es! Es gilt das Leben!“


Der Ägypter war ein sehr tüchtiger Steuermann und wohlvertraut mit den Gefahren dieser Küste. Er umklammerte das Steuer mit beiden Händen und stemmte den einen Fuß gegen die vor ihm befindliche Sitzbank. Das Boot gehorchte dem! Druck des Steuers und sein Schnabel richtete sich genau auf die bezeichnete Stelle. Eine Minute später befand es sich mitten in der Brandung. Für einen Moment schien es, als sollte es doch noch zugrunde gehen. Es wurde von einem Wirbel erfasst und mehrmals herumgedreht, und das Wasser schlug von allen Seiten hinein. Aber Farad wankte nicht und es gelang ihm, obwohl er kaum vor sich zu sehen vermochte, das Steuer unverrückt festzuhalten. Da hatte aber auch schon das Boot die Brandung passiert, welche durch eine der Küste vorgelagerte Riffkette verursacht war, und gelangte in ruhigeres Fahrwasser. Abermals mussten nun alle drei die Schöpfeimer handhaben und während sie noch damit beschäftigt waren, kam Leo, der Gottseidank nicht tot, sondern nur ohnmächtig gewesen war, zu sich und öffnete die Augen. Onkel Frank, der es sofort bemerkte, atmete erleichtert auf.


„Bleib nur ganz ruhig liegen, mein Junge!“, forderte er ihn auf, und Leo, dessen Erinnerungsvermögen noch versagte, so dass er sich der Situation kaum bewusst war, gehorchte und schloss die Augen Wieder, wie um einen unterbrochenen Schlaf fortzusetzen.


Da die Riffkette eine dreifache war, so hatten die Schiffbrüchigen nach dieser ersten noch zwei weitere Brandangslinien zu überwinden, die aber lange nicht mehr soviel Gefahr boten. Farads kräftige Fäuste und die wasserdichten Schotten retteten ihnen das Leben.


Der Sturm hatte inzwischen nachgelassen, der Himmel sich ausgeheitert und im vollen Schein des untergehenden Mondes erblickten sie dicht vor sich die felsige afrikanische Küste.



2. Kapitel.


Der Papyrus Vincey.


Wer waren nun eigentlich diese beiden Europäer; der Onkel Frank und sein Neffe Leo, die unter so schweren Gefahren in Ostafrika, einer atlantischen Kolonie landeten, und welches abenteuerliche Unternehmen hatte sie dahingeführt? Was hatte es mit der Ruinenstadt und den Höhlen für eine Bewandtnis, von denen Leo gesprochen hatte, und deren Existenz sein älterer Verwandter bezweifelte? Und was war unter der Flamme des Lebens – der Göttin Hel – zu verstehen, die vielleicht den Kern des Geheimnisses und die eigentliche Verlockung zu der gefahrvollen Reise bildete? Die Vorgeschichte, welche dem geneigten Leser diese Fragen beantworten soll, ist fast so umständlich, wie die ganze noch vor uns liegende, und es wird nötig sein, die Darstellung auf das Allerwichtigste zu beschränken, um sie in den Rahmen eines einzigen Kapitels zusammenzudrängen.


Unter den vielen Tausenden von Papyri der Sammlung des Britischen Museums in London befindet sich auch einer von bescheidenem Umfang, mit griechischem Text, der sich äußerlich vor den übrigen nur dadurch auszeichnet, dass seine gefälligen, leicht lesbaren Schriftzeichen offenbar eine weibliche Hand, verraten. Sein Inhalt freilich ist desto interessanter und lautet in wortgetreuer deutscher Übersetzung wie folgt: „Ich, Amenartas, aus dem Königshause der ägyptischen Pharaonen, Gattin des Kallikrates, eines Priesters der Isis, dem die Götter gnädig sind und die Dämonen gehorchen, auf dem Sterbebette an meinen kleinen Sohn Tisithenes.


Ich floh mit deinem Vater aus Ägypten in den Tagen Nektanebos II (der letzte eingeborene Pharao, lebte im 4. Jahrhundert v. u. Zeitrechnung), nachdem er aus Liebe zu mir seinen heiligen Pflichten untreu geworden war. Wir reisten südwärts über das Wasser, und wanderten zweimal zwölf Monate die Küste Libyens entlang, die gegen Sonnenaufgang liegt, bis wir an die Mündung eines Flusses gelangten, neben welcher sich ein gewaltiger Felsen erhebt, gleich dem Riesenschädel eines Äthiopiers. Auf der Weiterfahrt von dieser Flussmündung erlitten wir vier Tage später Schiffbruch und einige von uns ertranken, andere starben an Erschöpfung; wir Überlebenden, aber wurden von Wilden aufgegriffen, die uns durch unwegsame Sümpfe schleppten, wo die Menge der Vögel den Himmel verdunkelte. Nach zehn Tagreisen endlich gelangten wir an ein mächtiges Gebirge; an dessen Abhang sich eine verfallene Stadt befand, und ein unendliches Labyrinth von Höhlen. Und man brachte uns vor die Königin des Volkes derer, welche Töpfe auf die Köpfe der Fremden setzen; die war eine große Zauberin, aller Dinge kundig und mit unvergänglicher Jugend und Schönheit aufgrund der irdischen Kenntnis der Alchemie begabt. Und sie entbrannte in Liebe zu deinem Vater und begehrte sein Lager zu teilen, mich aber umzubringen. Kallikrates Jedoch, der mich liebte und die Königin fürchtete, war ihr nicht zu Willen. Da ließ sie uns ergreifen und auf furchtbaren Wegen, mit Hilfe magischer Künste, an den tiefen Schlund führen, an dessen Zugang der Leichnam des alten Weisen lag. Und sie zeigte uns die unauslöschliche Flamme des Lebens in der tiefen Erde, die einer sich drehenden Säule gleicht – wie die schöpferische Fa-Feuer-Säule von Moses – und deren Stimme wie die Stimme des Donners ist.


Und die Königin stellte sich in die Flamme und trat wieder daraus hervor, unversehrt und noch schöner als zuerst. Hierauf schwor sie einen Eid, auch deinen Vater unsterblich zu machen wie sie selbst war, wenn er einwillige, ihr Gemahl zu werden und mich zu töten – denn selbst vermochte sie es nicht, dank der Magie unseres eigenen Volkes, auf dessen Runenpraktiken ich mich verstand. Aber Kallikrates bedeckte seine Augen mit der Hand, um sich gegen den Anblick ihrer weiblichen sexuellen Reize zu schützen und verharrte bei seiner Weigerung. Da geriet sie in maßlosen Zorn und schlug ihn mit Zauberkraft, indem sie ihm einen Blitz aus dem linken Zeigefinder der Is-Geste entgegenschleuderte, dass er starb. Dann weinte sie über seiner Leiche und bestattete ihn unter Wehklagen.


Mich aber, vor der sie sich fürchtete, trieb sie fort bis an die Mündung des großen Flusses, wo Schiffe anlegen. Und auf einem solchen fand ich Zuflucht und brachte dich, mein Sohn zur Welt. Und nach manchen Irrfahrten und Mühsalen gelangte ich nach Athen. Und nun mein Sohn Tisisthenes, sage ich dir und hinterlasse dir den Auftrag: Du wirst jenes Weib aufsuchen und das Geheimnis des Lebens, der Erdgöttin Hel, erforschen, und wirst die Königin töten, wenn du es vermagst, um deinen Vater Kallikrates zu rächen. Und für den Fall, dass es dir an Mut gebricht oder du Misserfolg hast, sage und gebiete ich dasselbe deinen Nachkommen, bis endlich doch vielleicht unter ihnen ein Tapferer sich findet, dem es gelingt, sich in der Flamme des Lebens zu baden und, zur Unsterblichkeit geläutert, den Thron der Pharaonen zu besteigen und die Herrschaft über alle Völker zu erlangen.


Ich weiß wohl, Tisisthenes, dass mein Bericht unglaublich klingen muss, und doch enthielt ich mich aller Lüge oder Übertreibung und erzählte nur wirklich Selbsterlebtes. Du aber, mein Sohn…“


An dieser Stelle war der Papyrus abgerissen, doch konnte man sehen, dass das fehlende Stück nur noch wenige und jedenfalls ziemlich belanglose Sätze umfasst hatte. Die Hauptsache war erhalten geblieben, und wenn die Verfasserin vertrauenswürdig war, so handelte es sich hier um ein Dokument, das an Kostbarkeit noch den berühmten „Periplus“ des Karthagers Hanno, der um 500 v. u. Z. Afrika umschiffte, und die vielumstrittene Inschrift von Parahyba in Brasilien, die eine ungefähr gleichzeitige Landung der Phönizier daselbst bezeugt, übertraf. Aber die Herren Altertumsforscher sind Philologen, die den Periplus für echt und die brasilianische Inschrift für eine Fälschung erklärt hatten, waren auch über den Bericht der Amenartas schnell mit ihrem Urteil fertig: Sie hielten ihn, wegen seines wunderbaren Inhaltes einfach für ein Märchen, und keiner von ihnen würde einen Finger gerührt haben, seine Nachprüfung zu veranlassen.


Der Papyrus stand im Katalog des Britischen Museums als Nr. 10309, Papyrus Vincey verzeichnet. Seinen Namen hatte er von dem Entdecker, dem jungen Dozenten Leo Vincey von der Universität Cambridge, der ihn bei den neuesten Ausgrabungen in Athen, am Fuße der Akropolis, ans Licht befördert hatte.


Leo Vincey war, wie gesagt, ein junger Mann und von dem Kritizismus und der Pedanterie seiner älteren Kollegen vom Lehrfache noch wenig angesteckt. Außerdem neigte er zum Okkultismus und hielt es nicht für gerechtfertigt, die Möglichkeit einer Begebenheit oder Erscheinung nur deshalb zu leugnen, weil sie aus dem Rahmen des Alltäglichen und exaktwissenschaftlich Erklärbaren herausfiel. Warum, so fragte er sich, soll diese Flamme des Lebens durchaus eine Erdichtung sein? Woher nehmen wir heute, im Zeitalter des Radiums und der drahtlosen Telegraphie, noch den Mut zu solch verstocktem Unglauben? Haben uns nicht die Forschungsergebnisse an der Cheopspyramide darüber belehrt, dass die Alten vor vielen Jahrtausenden bereits Kenntnisse besaßen, die den unseren mindestens ebenbürtig wären? Und was den Vergleich mit dem Radium anbelangt: Freilich, das Radium ist selten und kostbar, aber so war auch das Edelgas Helium, bis man in den Vereinigten Staaten und Kanada Heliumquellen entdeckte, denen es in solchen Mengen entströmt, dass man es jetzt sogar zur Füllung lenkbarer Luftschiffe verwendet! War es da nicht sehr wohl denkbar, dass es in irgendeinem noch unerforschten Winkel z. B. dies afrikanischen Kontinents einen Krater oder Erdspalt gab, aus welchem eine der Wissenschaft noch unbekannte feurige, leuchtende Materie hervorbrach?


So oft Leo seinem Oheim mütterlicherseits, Frank B., mit solchen Fragen und Vermutungen kam, beschwor ihn dieser händeringend, wenigstens dritten Personen gegenüber damit zurückzuhalten, um seine akademische Laufbahn nicht zu gefährden. Denn er fühlte sich weitgehend verantwortlich für den jungen Gelehrten, den er als Frühverwaisten in sein Junggesellenheim aufgenommen, den er hatte studieren lassen und der ihn dereinst beerben sollte. Aber die Jugend ist schwer zu warnen, und eine fixe Idee mit Worten allein kaum erfolgreich zu bekämpfen.


Lee Vincey hatte zwar den Papyrus dem Britischen-Museum geschenkt, doch, als er merkte, dass derselbe in der Gelehrtenwelt nicht die verdiente Beachtung fand, reute es ihn beinahe, und er würde ihn gerne wieder zurückgenommen haben, wenn das noch mit Anstand möglich gewesen wäre. Und so kam es, dass er nun fast täglich im Handschriftensaal der Bibliothek anzutreffen war, wo er vor seinem Papyrus saß, den er immer wieder aufs neue durchstudierte, Buchstaben für Buchstaben mit der Lupe untersuchend, obwohl er den kurzen Text längst auswendig wusste und sozusagen bis auf jedes i-Tüpfelchen kannte.


Die erste Frucht dieses gründlichen Studiums war eine Musterausgabe des Textes mit englischer Übersetzung und erläuternden Anmerkungen. Diese Publikation wurde in den Fachzeitschriften sehr beifällig besprochen, aber schon nach ein paar Tagen begann wieder Gras über die Angelegenheit zu wachsen. Nun Dr. Vincey war nicht der Mann, sich mit einem halben Erfolg zufrieden zu geben. Seine Entdeckung sollte Aufsehen erregen, der Papyrus, der seinen Namen trug, berühmt werden und das Problem der Flamme des Lebens, welche, wie wir Hermetiker wissen, nur durch eine runische Anrufung erscheinen kann, auf lange hinaus im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses stehen. So wollte es sein Ehrgeiz, und wenn die Philologie und Geschichtswissenschaft nicht das nötige Verständnis aufbrachte, so würde er sich eben an die Okkultisten wenden, denen in ihrem Kampf wider die Vorurteile unserer ungläubigen Zeit eine solche Sensation gewiss willkommen war.


Wenige Wochen später vollendete der junge Gelehrte eine zweite Broschüre, die er seinem Oheim im Manuskript vorlegte. War er in der ersten streng wissenschaftlich verfahren, so ließ er nun in dieser dafür seiner Phantasie die Zügel schießen. Denn ganz abgesehen von dem Feuerschlund, welchem die Flamme des Lebens entstieg, und der liebesdurstigen Königin der Sexualmagie, die in ihr sich verjüngte, boten auch sonst die Angaben des Papyrus Stoff zu allerhand Mutmaßungen. Da war der Landeplatz an der Flussmündung, der Felsen in Gestalt eines Ureinwohner-Schädels, die Stadt am Fuße des Höhlenberges und das Volk, das die absonderliche Gepflogenheit hatte, jeden Fremden, die zu ihm kamen, Töpfe auf die Köpfe setzen, was auf die Krönung der Persönlichkeit hindeutet – lauter Einzelheiten, die durchaus nicht den Eindruck freier Erfindung machten. Es war klar, dass mit der Entdeckung des Berichtes der Amenartas auch die Frage nach dem biblischen Lande Ophir in ein neues Stadium getreten war und ihrer endgültigen Lösung nunmehr beträchtlich nähergerückt schien.


Frank B. war entsetzt, als er solches las. „Leo! Junge!“, sagte er zu seinem Neffen, das ist das Ende! Warum bist du nicht lieber gleich Romanschriftsteller geworden, anstatt Universitätslehrer!“


„Findest du meine Schlussfolgerungen zu gewagt, Onkel?“, erwiderte der junge Gelehrte harmlos.


„Gewagt? Nun, das will ich meinen! Wenn diese Broschüre herauskommt, so möchte ich die Universität sehen, die dir dann noch einen Lehrstuhl anvertraut.“


„Und sie wird! herauskommen, lieber Onkel!“


„Nein, das wird sie nicht!“


„Wer sollte das verhindern?“


„Ich!“


„Du? Auf welche Weise? Etwa, indem du mir mit Enterbung drohst?“


„Das würdest du mir doch nicht glauben, Schlingel! Nein, ich weiß ein viel besseres Mittel.“


„Da bin ich wirklich neugierig.“


„Und doch ist es ganz einfach. Ich biete dir gegen den vorläufigen Verzicht auf die Veröffentlichung der Broschüre, die Mittel zu einer Forschungsreise nach Ostafrika, damit du dich persönlich an Ort und Stelle von der Unzuverlässigkeit der Angaben in dem Papyrus überzeugen kannst. Ja noch mehr: Ich erkläre mich bereit, dich selbst dahin zu begleiten und mich an der Suche zu beteiligen. Ist dir das recht?“


Nach diesem Vorschlag des alten Herrn herrschte eine minutenlange Stille in dem prunkvollen Bibliothekzimmer, in welchem die folgenschwere Unterredung der beiden stattfand. Dann, mit einem lauten Jubelruf fiel der junge Mann seinem väterlichen Gönner um den Hals: „Ach, Onkel Frank! Wie gütig du bist. Das hätte ich ja niemals zu hoffen gewagt!“


„Da sieht man nur wieder, wie schlecht einander selbst die nächsten Verwandten sich kennen!“, wehrte jener lachend ab. „Also du bist einverstanden?“


„Wie sollte ich nicht! Ich bin ja so glücklich! Wir werden beide, du und ich, berühmt werden durch diese Expedition, und dann möchte ich die Universität sehen, die uns keinen Lehrstuhl anvertraute!“


„Wir? Uns? Lieber Leo, ich habe mich nur erboten, dein Abenteuer zu teilen; den Ruhm überlasse ich dir gerne ganz, das heißt, wenn überhaupt Ruhm dabei zu ernten ist. Denn, aufrichtig gesagt, ich glaube kein Wort von dem Bericht der Amenartas und rechne vielmehr mit einer großen Enttäuschung.“


„Dein Unglaube wird mich nicht anstecken Onkel Frank. Wann soll es denn losgehen?“


„Sobald wir den Plan entworfen haben und mit den Vorbereitungen fertig sind.“


„Also in acht Tagen!“


„Meinetwegen.“


Acht Tage erwiesen sich allerdings als zu wenig, Aber drei Wochen später waren Onkel und Neffe, und mit ihnen Job, der bewährte Diener des ersteren, unterwegs nach Athen, um von dort aus mit einem gemieteten Segelschiff die Reise fortzusetzen, weil der Teil der afrikanischen Küste, wo sie ihre Nachforschungen zu beginnen hatten, von den gewöhnlichen Dampferverkehrslinien nicht berührt wurde.



3. Kapitel.


Ein Kuss.


Rettung aus Schiffbruch bedeutet nicht immer das Ende der Leiden, sondern sehr oft nur den Anfang neuer Mühsale und Gefahren. Das müssten auch Leo Vincey und seine Begleiter zu ihrem Leidwesen erfahren.


Als nach ihrer Landung die Sonne zum dritten Male aufging, waren sie auf ihrer Wanderung landeinwärts so tief in die Sümpfe geraten, dass an ein weiteres Vordringen kaum mehr zu denken war. Die Gegend schien vollkommen menschenleer zu sein. Dafür wimmelte sie von Raubtieren, vor denen sie Tag und Nacht auf der Hut sein mussten, und von blutdürstigen Moskitos, die sie vergeblich durch heftiges Tabakrauchen von sich abzuhalten suchten. Sie lebten von dem Proviant, den sie aus dem Boot mitgenommen hatten, das wohlverwahrt an der Flussmündung lag, rund von Sumpfvögeln, die sie erlegten und in primitiver Weise über offenem Feuer brieten. dass sie außerdem reichlich Chinin schluckten, um sich gegen das Fieber zu schütten, ist selbstverständlich.


Im Übrigen hatten sie bereits eine Entdeckung gemacht, welche den Bericht der Amenartas zu bestätigen schien, und in dem jungen Gelehrten die Hoffnung erweckte, dass ihre abenteuerliche Expedition doch nicht ganz ergebnislos verlaufen werde: Unweit der Landungsstelle erhob sich ein steiler Felsen, dessen Gipfel unverkennbar die Umrisse eines Ureinwohner-Schädels zeigte – ob von der Natur oder durch Menschenarbeit, hatten sie allerdings nicht festzustellen vermocht.


Jetzt lagerten sie, unfähig, während der Mittagshitze ihren Marsch fortzusetzen, im Schatten eines kümmerlichen Gebüsches und waren vor Erschöpfung dem Einschlafen nahe, als sie plötzlich durch ein Geräusch aufgeschreckt wurden und sich von einer Schar wilder Männer umringt sahen, die wie aus der Erde gewachsen vor ihnen auftauchten.


Onkel Frank wollte nach seiner Buchse greifen, aber da fühlte er bereits die scharfe Spitze eines Speeres an seiner Kehle. Er wollte laut aufschreien, kam aber gar nicht dazu.


„Still!“, hörte er eine rauhe Stimme auf ägyptisch. „Wer seid ihr, und wie kommt Ihr hierher? Antworte, sonst bist du des Todes!“


„Wir sind Reisende“, stammelte der Angegriffene erschrocken. „Harmlose


Reisende, die ein Zufall an diese Küste verschlagen hat.“


Der Angreifer wandte den Kopf und richtete ohne den Speer zurückzuziehen, an einen hochgewachsenen Mann, der abseits stehen geblieben war, die Frage: „Sollen wir sie töten, mein Vater?“
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